
Stadt auf groDer Fahn 
Das Lissabonner Logbuch von José Cardoso Pires / Von Eckhort Nickel 
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reisenden, für die diese Welt immer schõn 
ordentlich mil einem Datum versehen sein 
muB." Nein, der Reisende hot nur eine 

Ein groBes Schiff, dieses Lissabon, José Pflicht, und das ist die .verfeinerte Wahr­
Cordoso Pires sein Kapitan und der Leser nehmung. Hierzu will er den Reisenden 
die einzuweisende Mannschaft. So sieht dos anleiten, ais Cicerone einer literarischen 
Bild zunõchsl aus. Aber der schmale Band Enldeckungsehnsuchl, deren Grundlage die 
mil Stimmen, Blicken, Erinnerungen zeigt Erkenntnis isl, daB niemand , ,eine Stadl 
uns den portugiesischen Schriftsleller viel- kennenlernen kõnnen" wird, ,,wenn er sie 
mehr ais Lotsen durch das Meer aus Ge- nicht befragl, indem er sich selbst befragt." 
schichte und Lileratur, das Lissabon ist. So beginnt seine longe Reihe von kurzen 

Die Vorgehensweise ist assozialiv. Er be- Texten über die Stadt in der Kindheil. Und 
ginnt mil einer Rundschau vom Castelo São wo verlõuft eine Schriftstellerjugend wenn 
Jorge aus, wo Pires die Sladt zwar über- nichl am Fenster? Der junge Pires sieht von 
blicken kdnn, aber die sinnlichen Elemente seinem Blick auf dai Weltenslück aus einen 
der Gerüche und Gerõusche fehlen. ·· Engel mil einem Umhang aus Salin und 
Worum es ihm gehl; isl der t1efere Sinn ei- Licht, mil ,,in die Unendlichkeit weisenden 
nes Graffitos a� C�stelo: ,,Der erste Blick Brüslen". Es isl wohl nichl zuviel interpre­
ist den Blinden vorbehalten." Diese sind liert, wenn man dies ais Schlüsselbild seiner 
hier oben verloren. Nur unlen, in den Gas- sinnlichen Ãsthetik begreift, ais Hymne an 
sen, ist dem Leben auf die Spur zu kom- die Tugend der Phantasie. Mil ihrer Hilfe 
men. Also verlõBt der Erzõhler seinen louri- schweift sein Blick von ,einem Stadtviertel 
stischen Aussichtspunkt und begibt sich zur linguistischen Pointe seines N,amens, 
hinein in den Alltag. von einer Kuriositõt zum· Óichter, der jene 

Vorher aber brandmarkt er noch die beschrieben hal, von einer der vielen Ge­
vielen falschen Arten des Reisens in die schichten, aus deneh die Stadf"besteht, zur 
,,weiBe Stodt", Baudelaires Traumstadt aus Farbigkeit der Almosphõre oder zum Duft 
Marmor: ,,Da sind die Gelehrten auf der einer Speise. 
Durchreise, die die Kreuzwegstationen der Aber die Phantasie hat nicht nur Hunger, 
Kultur abhaken, um sich ein reines Kullur- sondern vor aliem Durst. Und eine der vie­
gewissen zu verschaffen oder die Museums- len Bars der Stadt mag wohl der besle Ort 

sein, um dieses Buch zu lesen, das auch 
eine Legende vom heiligen Trinker ist. 
Denn soviel is! klar: Das Logbuch ist kein 
Stadtführer, dessen Wegen man folgen 
kann. Es is! eine subjektive Einführung in 
das labyrinthische Geflecht, das durch die 
Vermischung von Alltagskullur und Literatur 
enlsteht und dem Reisenden die schõnste 
Aufgabe stellt: die detektivische Rekon­
struktion der Entslehung einer Stadt aus 
Erzõhlung. 

Wie kunstvoll der Blick is!, der aus dieser 
Aoffassung enlspringt, zeigt eine kleine Be­
obachtung der Steinsetzer, die Schõpfer 
der Pflaster für die eleganten Flaneure der 
Baixa: ,,Wer je das Glück haben sollte, 
diese dicht über dem Pflaster hockenden 
Meister anzulreffen, wird an gebeugle 
Schreiber denken. Oder, wenn er sieht, wie 
sie in gepunkteten Linien wie die Graveure 
der menschlichen Haut Bilder schaffen, 
dann wird er sie vielleichl für Memoiren­
schreiber hallen, die in beinahe ritueller 
Versenkung den Kõrper der Stadt mil ba­
sallenen Tõtowierungen überziehen, und 
dann is! es so, ais würden die Figuren, die 
Daten oder die Symbole, die die Menschen 
in Szene setzen sollen, auch zur Selbstin­
szenierung der SlraBe werden." 

Nicht zulelzt dank der hervorragenden 
Übersetzung von Mc;iralde Meyer-Minne­
mann, die dieses Jahr auch Dos Hondbuch
der /nquisitoren von Antonio Lobo Antunes 
übertragen hat, ist das Buch auch eine 
kleine Einführung in die portugiesische Lite­
ralur, die man bis jetzt auf dem deulschen 

Buchmarkt vergeblich sucht. Mil Antunes 
teilt Pires ouch dia Gabe das überraschen­
den Biides, das durch Verfremdung ver­
deullicht. So beschrieb Antunes den Him­
mel über Lissabon einst ais Wassergrenze 
der om Meeresboden liegenden versunke­
nen Stadt. Und das FlieBende ais zenlrales 
Elemenl bringl uns zurück zum Anfangs­
bild. 

Pires beendet sein Buch mil der an 
Fernando Pessoa gemahnenden Spekulo­
lion über die Unwirklichkeil Lissabons, die 
vor aliem Fiktion ist. Vielleicht gibt es den 
Tejo gor nicht, den FluB der Stadl, der 
,,hinter einem Gewirr von Flügeln ver­
schwunden und nichl mehr Ankündigung 
eines Ozeans ist. Dann erkennen wir voller 
Zõrtlichkeil, vertrauensvoll, wieviel tiefer wir 
noch in dieser Sladt, die uns aufbrehen 
sah, verankert sind." Das isl es also: ln 
Portugal sind Schriftsleller nichl nur Kapi­
tõne oder Lolsen, sie sind in Wahrheil dia 
Schiffe. Den Nachfahren Vasco da Gamas 
dient dia Stadl lediglich ais Grund, ais Ha­
fen auf ihrer groBen Fahrt durch die Welt­
meere der Literotur. • 


